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Organisierung national gesinnter Soldaten für den Monarchismus.

Polen und Tschechen. •

Im „Trianon -Saale" zu Versailles saßen schon alle zur ।
Neberreichung des Friedensdokumenls an die deutsche Delega- I
tion bereit, als sich die Tür noch einmal öffnete und die
virluosenhafte Erscheinung des polnischen Ministerpräsidenten
PadcrewSki den Saal betrat. Der Pole strebte, ungeduldig
erwartet, seinem Platze zu, aber da gab es noch einmal einen
kleinen Aufenthalt. Herr PadcrewSki entdeckte nämlich in der
unübersehbaren Schaar der Völkerschaften, die sich den Siegern
zugesellt halten, den Vertreter der Tschechoslowakei, Herrn
Aramarz, eilte auf ihn zu und schüttelte ihm minutenlang die
Hand. Wenig schien zu fehlen, daß sich die Vertreter der
beiden einander benachbarten Slawenvölker umarmt hätten.
Mit Vergnügen mochte da Herr Clemenceau sehen, wie gut sich
die Kleinen von den Seinen, die in erster Linie dazu bestimmt
waren, Deutschland ewig auf dem Nacken zu sitzen, miteinander
vertrugen. Besiere Kenner der slawischen Völker mochten aber
gleich wissen, was es zu bedeuten hat, wenn der Pole den
Tschechen, der Tscheche den Polen katzenfreundlich an» Herz
drückt.

Eine wirkliche Freundschaft zwischen Polen und Tschechen
hat niemals bestanden. Di« galizische Schlachta machte ihre
Geschäfte mit dem alten österreichischen Staat, ohne sich viel
um die slawischen Blutsbrüder zu kümmern, ausgenommen
die jetzt Ukrainer genannten Ruthenen, die sie grausam unter-
drückten. Zudem war das schlechtbewirtschaftete Galizien ein
Kostgänger der Monarchie, da« hochkultivierte Döhmen einer
seiner stärksten finanziellen Lastträger, und so gab es auch hier
Angelegenheiten, in denen die Gemütlichkeit aufhört. Kurz
und gut, die rechte Liebe war es nie.

Seitdem ist an die Stelle verhüllter Gegnerschaft die offene
Feindschaft getreten, und oftmals hat man von verdächtigen
Truppenkonzentrationen an der tschechisch-polnischen Grenze
gehört. Der Entente gelang es indes, den Ausbruch offener
Feindseligkeiten zwischen den beiden „Verbündeten" zu ver-
hindern und wegen ihrer territorialen Streitigkeiten di« Rolle
des Schiedsrichters zu übernehmen.

Jetzt heißt es, daß der Schiedsspruch gefallen Ist utfb daß
sich di« Tschechen infolgedesien anschicken, Pari» zu verlassen.
Sie sollen fest entschlossen sein, den Friedensvertrag
n i ch t z u u n t e r z e i ch n e n, und man muß zugeben: wenn
es wahr ist, daß die Entente den Tschechen das Tesch euer
Land ab - und den Po le n zugesprochen hat, dann
haben sie auch allen Grund dazu.

Das frühere Fürstentum Teschen hat seit der Wende des
©kauten Jahrhunderts. LÜL.jM, mehl als 300 Jahren,
zu den Ländern der böhmischen Krone gehört, eS ist vorwiegend
von Tschccho-Slowaken und Deutschen bewohnt, also auch in
ethnographischer Beziehung in keiner Weise als polnische«
Land anzusprechen. Seine Zuteilung an Polen würde seine
Losreißung von einem Verband« bedeuten, dem es feit Jahr-
hunderten angehört hat und wäre zweifellos ein schweres an
der Tschecho-Slowakei verübtes Unrecht.

Ein solcher Vorgang wäre geeignet, den Herren In Prag
noch mehr die Augen zu öffnen. Aber war das überhaupt noch
notwendig? Weiß doch jeder politisch denkende Mensch in der
Tschecho-Slowakei, daß der neue Staat lediglich auf eine
Spekulation Frankreichs hin aufgebaut worden ist, das hoffte,
für einen etwaigen weiteren Krieg gegen Deutschland einen
höchst wertvollen Bundesgenossen an ihm zu gewinnen. Als
französischer Schuhstaat sollte die Tschecho-Slowakei zwischen
Berlin und Wien liegen und im Falle eines Krieges durch den
Vorteil der inneren Linie überraschend hier oder dort die
Feindseligkeiten eröffnen können. Das ist vielleicht ein sehr
ehrenvoller Auftrag für die Tschecho-Slowakei, aber auch ein
sehr gefährlicher, ja sogar ein unausführbarer für einen Staat,
dessen Bevölkerung zu mehr als einem Viertel au»
Deutschen besteht.

Die Rechnung hätte vielleicht stimmen können, wenn der
tschechisch-slowakische Staat seinen Bestand nur in ständiger
Gegnerschaft zu Deutschland und im Bunde mit dessen Geg-
nern behaupten könnte. Wenn aber die Tschechen sehen wer-
den, daß Deutschland nicht daran denkt, ihren staatlichen Be-
stand anzutasten, so wird sehr rasch ihr natürliches, wirtschaft-
liches und politisches Jntereffe zum Durchbruch kommen, das
sie auf möglichst freundschaftliche Beziehungen zu Deutschland
und Deutsch-Oesterreich verweist. Dieser notwendige Prozeß
kann aber nur gefördert werden, wenn jetzt die Entente den
polnischen Landhunger mit einem Stück tschechischen Landes
befriedigen will. » |

Der Zoll Reinhardt.
Oistzicrstcllvertreter Neuendorff unbestraft.
Neue RUpcteien des Reinhardt autgedeckt.

Unser Äertiner Mitaibeiter gibt un« beut« wü-egen einen tele-
phonischen Bericht, besten Inhalt zu einem kleinen Zeil mit sicht-
lichem Unbehagen auch von Wolffs Bureau roiebttQcgeben wird.
Unser Mitarbeiter meldet:

Der OsfizierSstellvertreter Neuendorff hat gestern abend
gelegentlich der verfassnngSkundgebun, del eepu-
b l c konischen Ftihrerbunde« erklSrt, baß er nichtvor.
bestraft fei. In einer Zuschrift an den „Bot wärt»"
glbteranEide»ftattdie,lelcheErklSrungab und
kündigt die Borlegung selneipollzeillchen Führung»-
z e u g n l s s e > an. Er fügt hinzu, baß er für alle«, wa» et be-
hauptet habe, einwandfreie Zeugen besitze. Da» ganze
MeichSwehrregiment 29 werd« auch noch eine weitere 8 e u ß e»
tuns de» Obersten Meinhardt bezeugen können: Scheide-
mann sei ein Betrüger, bet sein Schäfchen Im
Trocknen habe, klebrigen» werden dem „Vorwärts" noch
eine Meihe von Zeugen genannt, die bereit sind, zu
behaupten, bah Oberst Reinharbt die von Wolfs» Bureau be-
strittene Beschimpfung bet (Regierung und einzelner Minister
getan hat. «uch stelltder „8 e r » ä r t »" fest, daß el sich
nicht um einen Fall Neuendorff, sondern um
einen Fall Reinhardt handelt, nämlich darum, eb
Reinhardt die angeblichen Aeußerungen getan hat ober nicht.e

Dir sagen also sichet nicht zu viel, wenn wir annehmen, daß
dieser Fall Reinhardt, der nach der durchaus richtigen Auffastung
del .Borwärt»'' auf keinen Fall zu einem Fall Neuendorff um-
gemodelt werden darf, nicht nur für diesen Obersten ein kritischer
Fall werden kann. Es stehen sich hier zpvei Aussagen sc schroff
gegenüber, daß sie auf keinen Fall durch einem einfachen dienst-
lichen Bericht, etwa de» Obersten Reinhardt selbst, ifoet seiner
militärischen Busenfreunde an NoSke al» zugunsten bei be-
schuldigten Reinhardt geklärt betrachtet werden können. Hier muß
der Anfang mit einer umfassenden Untersuchung über bi t
innere Zuverlässigkeit del Offizierkorpl in
der Reichswehr gemacht werden. Hier sind feine
impuSswen Reden am Platze, sondern harter Wille nach Wahr-
heit. — Im übrigen dürfte «» interestout sein, gu erfahren, wie
die amgüblichen Verdienste diese» Reirchardt von verschiedenen
Seiten gewertet werde«. So schreibt da» Jöetlin«r Tageblatt"
darüber folgendes:

Reinhardt hat sich in den Januartagen, al» der Kommuiris-
mul Berlin zu verschlingen droht«, gewiss« Verdienste erworben,
da er, mit einet festen Truppe in der Hand, zugunsten der Sie»
au.rur.fl e.narisi. Lbcr b&kXt ei}» in-pM»
Ludendorff.Statur, hat au» seiner Abneigung gegen dte
republikanische Regierung kein Hehl gemacht, hat, öffeni-
.lich, Mitglieder de» Kabinett» beschimpft und von der .Juden-
sahne" gefprodjen, nachdem die Nationalversammlung sich auf
die schwarz-rot-goldenen Farben geeinigt hatte. AIS er, im Juni
diese» Jahre», au» Entrüstung über die Annahme der
Friedensbedingungen seinen Abschied ein-
reichte, bat ihn NoSke, zu bleiben, und Rein-
hardt blieb. Seitdem hält er sich für unentbehrlich und
glaubt sich dazu berufen, die Vorsehung zu spieleti, wrtin
neue Wirren Über Deutschland hereinbrechen sollten. Et ist
Monarchist und verbirgt diese Gesinnung vor
seiner Umgebung nicht. Er ist indessen klug genug, sich
zu sagen, daß „für die nächsten Jahre" eine Wiederaufrichtung
der Monarchie nicht möglich ist. Aber er hält, im gegebenen
Zeitpunkt, eine Militärdiktatur für wünschen»,
wert. Natürlich weiß er sich mit einer großen Anzahl älterer
aktiver und inaktiver Offiziere, die heut« ihr frühere» Ansehen
und ihren Einfluß verloren haben, ein».
Da» .Berliner Tageblatt" sagt weiter, daß Reinhardt heut«

nicht mehr daran denke, freiwillig au» dem Sten ft z u
scheiden. ES werde überhaupt schwer fein, der Reichswehr die
Offizier« alten Schlages zu entziehen, zumal die Soldaten
nicht nur auf die Verfassung, sondern auch auf ihre
Führer verpflichtet sind."

Der .Vorwärts" schreibt über da» ftapitd .Verdienst"
folgende»:

.Wir müssen die ganze DeschichtSlegende zerstören. Hier
ist schon einmal darauf hinaewiesen worden, in welcher
höhnischen und heranÄsordernden Weise Reinhardt im kri-
tiichsten Moment jede Httseleistung für die Regierung ab-
lehnte. Auch in den späteren Tagen, «l» er merkte, daß
Spartakus nicht siegen würde und nunmehr wieder der
Regierung einige» Interesse zuwandte, hat er durchau»
nicht bie entscheidenden Leistungen vollbracht,
die ihm seine Anhänger nachrühmen. Gerade an
den Erfolgen de» 11. Januar, die er in seinem bekannten
Schreiben an den .Vorwärts" so herausstreicht, hatte er
keinen Anteil. Er war e» vielmehr, der durch feine
Großmannssucht die damalige Aktion zur Wiederher-
stellung der Ruhe ernstlich gefährdete. Oberst Rom-

Markowski, sie hat innerhalb fünfzehn Jahren nur drei Dienst-
I rnädcheo gehabt. Und selbst wenn Emil Kubinki Frau MaxkowlT

Emil Kubinfe hatte ihre Hand ergriffen, unb da Hedwig
sie ihm nicht entzog, so dacht« er auck» nicht daran, sie lo»zulaffen,i
und Hedwig» Hand ruhte frisch und fühl zwischen seinen Fingers
bie ganz heiß von bem stürmenben Blut ber Jugenb waren.

Am liebsten hätte ja nun Emil Kubinfe gar nicht» gesprochen,
denn e» war angenehmer, schweigen!» biese Wellen übet sich hin-
gehen zu lassen. Ader er mutzte boch teben, um nicht langweilig
zu erscheinen. j

»Gott haben Sie kalte Hände," begann er. »Meine sind viel
wärmer. Ja, ja, Fräulein H»dwig — kalte Hände, warme Liebe."

„Det machen Sc sich man ab," sagte Hedwig und stupste mit
bem Arm nach ihm herüber. »Ick bin wie ne Hunbeschnaiize."

»Ach — so sehen Sie boch gar nicht au»,' meinte Emil
Rubinfe ungläubig.

»Nee — wirklich — bet haben immer alle Männer zu «tie-.
gesagt.'

„Aber weshalb haben Sie benn neulich morgen geweint?
fragte Emil Kubinke plötzlich; unb zwischen biefer Frage unb bett
letzten Worten bestand ein innerer Zusammenhang.

„Weshalb ich gemeint habe,' pladderte Hedwig los, unb int
Augenblick wußte sie noch nicht, was sie sagen sollte, .Na janz
einfach, weil ick — weil ick — weil ick mir eben über die Frau so
gegiftet habe. Ick bin immer seht freunblich zu ihr gewesen;
aber baS ist eben bei bie Stute nicht angcrociibet Sonst hat bie
Olle ja jeben Monat ein frische» Dienstmäbchen gehabt, unb ich
bin überhaupt bie erste, bie so lang« bei bet aushält. Di« sann;
schon 'n Menschen 'wa» Numjagen. Davon haben Sie keine
Ahnung, Herr Rubini«. Unb Dank von bie Leute — na toaf
meinen ®e wohl? — nicht for'n toten Heller.'

Emil Rubinle pflichtete Hedwig vollkommen bei; benn et
kannte Frau Markowski nicht, di« wirklich eine gute Frau war,
und der man einst auf den Grabstein statt aller Lobpreisung««
die seltenen Worte hätte setzen können: »Hier ruht Fra«

I Unb da sah er auch erst Hedwig, die ein paar Schritte davon
in heller Schürze an einem Baum stand.

»Tag, Fräulein Hedwig," soM Emil Kubinke verlegen,
denn e» war ihm peinlich, daß m/ff hier fein wartend«» Muf-
tinb Niebergehen beobachtet hatte. »Schöner Abenb heute."

»Sck)öner Abend heute," wiederholte Hedwig, zwar wenig
freundlich, aber teinerrotg» so, al» ob sie vo-n vornherein alle Ver-
handlungen mit dem Gegner abdrechen wollte. »Ten Abend möcht
ich wirklich mal bei Tage sehen."

»Na. et kommt wohl nicht, Fräuleink" fragte Emil Kubinke
wieder, denn er wollt« doch irgend etwa» reden.

»Ich weiß nicht, wa» Sie immer wollen, Herr Kubtnke. Ich
warte doch hier auf niemand," versetzte Hedwig lachend — denn
sie fühlte, daß sie hiermit traf.

Jetzt war e» an Emil Kubinke, sich zurückzuzichen; denn et
wünschte nicht, seine Zuneigung zu Pauline vor ber dicken runden
Hedwig zu profanieren, unb ferner wollte er ebensowenig, baß
i h n etwa Pauline mit biesem Mädchen hier in Unterhaltung
träfe.

.Nein," sagte er schnell, »to geh« nur noch ein bißchen
spazieren." _ /

»So," meinte Hedwig ungläubig.
„Ja, wollen Sie nickt ein bißchen mitkommen?' fragte Emil

Rubinfe, und er hoffte, Hedwig würde diese» Ansinnen mit der
ihr sonst eigenen sittlichen Entrüstung von sich weisen. Aber ganz
heimlich da regte sich doch etwa» in ihm. wie schön e» wäre, wenn
sie nun ja sagen würde.

»Wie spät i» es kenn?* fragte Hedwig — um wenigstens
die Form zu wahren.

»ES iS noch nicht halb zehn," meinte Emil Rubins« unb zog
feine alte, geerbte Nickeluhr.

»Ach, Ihre finarre — bie seht ja nach be Suppe," warf Hed-
wig ein. »De» muß doch mindesten» gleich an zehne fein.'

»Nein, meine Uhr geht auf die Minute," versicherte Emil
Kubinfe unb griff nach Hedwig» Hand. »Ich habe sie erst heute
gestellt."

»Na denn, weil Sie'» sind," sagte Hedwig unb dreht« sich.
»Aber höchsten» ne halbe Stunde, länger sann ich nich."

Unb Manne, al» ob er jebeS Wort berftänbe, setzte sich zögernd
auf seinen alten krummen Seine vor ben beider her in Bewegwnig.

Und tote sie so nebeneinander hingingen im Halbschatten
..Metz de» Bäumtn, vergaß SmU ÄubmK amu schnell dir

goldener. Haare PaulineS, vergaß bie Ritterin, di« er als bitnetw
ber Page erwartet hatte, unb alle» sonst schwank» ihm, wa» iljn 1
eben noch in freudige Erregung versetzt hatte. Und er sah und
fühlte unb empfand nur die Nähe HedwigS, dieser breiten, Heinen,1
robusten Person, die lachend, frisch, blond — mit den weihen >
Zähnen, mit dem großen, noch hübschen Mund, mit ben Semen ■
— neben ihm herschriit.


